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Hamburg







Hamburg!



Das ist mehr als ein Haufen
Steine, Dächer, Fenster, Tapeten, Betten, Straßen, Brücken und
Laternen. Das ist mehr als Fabrikschornsteine und Autogehupe – mehr
als Möwengelächter, Straßenbahnschrei und das Donnern der
Eisenbahnen – das ist mehr als Schiffssirenen, kreischende Kräne,
Flüche und Tanzmusik – oh, das ist unendlich viel mehr.



Das ist unser Wille, zu
sein. Nicht irgendwo und irgendwie zu sein, sondern hier und nur
hier zwischen Alsterbach und Elbestrom zu sein – und nur zu sein,
wie wir sind, wir in Hamburg. Das geben wir zu, ohne uns zu
schämen: Daß uns die Seewinde und die Stromnebel betört und behext
haben, zu bleiben – hierzubleiben, hier zu bleiben! Daß uns der
Alsterteich verführt hat, unsere Häuser reich und ringsherum zu
bauen – und daß uns der Strom, der breite graue Strom verführt hat,
unserer Sehnsucht nach den Meeren nachzusegeln, auszufahren,
wegzuwandern, fortzuwehen – zu segeln, um wiederzukehren,
wiederzukehren, krank und klein vor Heimweh nach unserm kleinen
blauen Teich inmitten der grünhelmigen Türme und grauroten
Dächer.



Hamburg, Stadt: Steinwald
aus Türmen, Laternen und sechsstöckigen Häusern; Steinwald, dessen
Pflastersteine einen Waldboden mit singendem Rhythmus hinzaubern,
auf dem du selbst noch die Schritte der Gestorbenen hörst, nachts
manchmal.



Stadt: Urtier, raufend und
schnaufend, Urtier aus Höfen, Glas und Seufzern, Tränen, Parks und
Lustschreien – Urtier mit blinkenden Augen im Sonnenlicht:
silbrigen, öligen Fleeten! Urtier mit schimmernden Augen im
Mondlicht: zittrigen, glimmernden Lampen!



Stadt: Heimat, Himmel,
Heimkehr – Geliebte zwischen Himmel und Hölle, zwischen Meer und
Meer; Mutter zwischen Wiesen und Watt, zwischen Teich und Strom;
Engel zwischen Wachen und Schlaf, zwischen Nebel und Wind:
Hamburg!



Und deswegen sind wir den
Anderen verwandt, denen, die in Haarlem, Marseille, Frisco und
Bombay, Liverpool und Kapstadt sind – und die Haarlem, Marseille,
Frisco und Kapstadt so lieben, wie wir unsere Straßen lieben,
unsern Strom und den Hafen, unsere Möwen, den Nebel, die Nächte und
unsere Frauen.



Ach, unsere Frauen, denen
die Möwenflügel die Locken durcheinandertoben – oder war es der
Wind? Nein, der Wind ist es, der den Frauen keine Ruhe gibt – an
den Röcken nicht und an den Locken nicht. Dieser Wind, der den
Matrosen auf See und im Hafen ihre Abenteuer ablauert und dann
unsere Frauen verführt mit seinem Singsang von Ferne, Heimweh,
Ausfahrt und Tränen – Heimkehr und sanften, süßen, stürmischen
Umarmungen.



Unsere Frauen in Hamburg,
in Haarlem, Marseille, Frisco und Bombay, in Liverpool und Kapstadt
– und in Hamburg, in Hamburg! Wir kennen sie so und lieben sie so,
wenn der Wind uns ihre Knie mit einem frechen Pfiff für zwei
Sekunden verschenkt, wenn er uns eine unerwartete Zärtlichkeit
spendiert und uns eine weiche Locke gegen die Nase weht: Lieber
herrlicher Hamburger Wind!



Hamburg!



Das ist mehr als ein Haufen
Steine, unaussprechlich viel mehr! Das sind die erdbeerüberladenen,
apfelblühenden Wiesen an den Ufern des Elbestromes – das sind die
blumenüberladenen, backfischblühenden Gärten der Villen an den
Ufern des Alsterteiches.



Das sind weiße, gelbe,
sandfarbene und hellgrüne flache Lotsenhäuser und Kapitänsnester an
den Hügeln von Blankenese. Aber das sind auch die schmutzigen
schlampigen lärmenden Viertel der Fabriken und Werften mit
Schmierfettgestank, Teergeruch und Fischdunst und Schweißatem. Oh –
das ist die nächtliche Süße der Parks an der Alster und in den
Vorstädten, wo die Hamburger, die echten Hamburger, die nie vor die
Hunde gehen und immer richtigen Kurs haben, in den seligen
sehnsüchtigen Nächten der Liebe gemacht werden. Und die ganz großen
Glückskinder werden auf einem kissenduftenden, fröscheumquakten
Boot auf der mondenen Alster in dieses unsterbliche Leben
hineingeschaukelt!



Hamburg!



Das sind die tropischen
tollen Bäume, Büsche und Blumen des Mammutfriedhofes, dieses
vögeldurchjubelten gepflegtesten Urwaldes der Welt, in dem die
Toten ihren Tod verträumen und ihren ganzen Tod hindurch von den
Möwen, den Mädchen, Masten und Mauern, den Maiabenden und
Meerwinden phantasieren. Das ist kein karger militärischer
Bauernfriedhof, wo die Toten (in Reih und Glied und in
Ligusterhecken gezwungen, mit Primeln und Rosenstöcken wie mit
Orden besteckt) auf die Lebenden aufpassen und teilnehmen müssen an
dem Schweiß und dem Schrei der Arbeitenden und Gebärenden – ach,
die können ihren Tod nicht genießen! Aber in Ohlsdorf – da
schwatzen die Toten, die unsterblichen Toten, vom unsterblichen
Leben! Denn die Toten vergessen das Leben nicht – und sie können
die Stadt, ihre Stadt, nicht vergessen!



Hamburg!



Das sind diese ergrauten,
unentbehrlichen, unvermeidlichen Unendlichkeiten der untröstlichen
Straßen, in denen wir alle geboren sind und in denen wir alle eines
Tages sterben müssen – und das ist doch unheimlich viel mehr als
nur ein Haufen Steine! Gehe hindurch und blähe deine Nasenlöcher
wie Pferdenüstern: Das ist der Geruch des Lebens! Windeln, Kohl,
Plüschsofa, Zwiebeln, Benzin, Mädchenträume, Tischlerleim,
Kornkaffee, Katzen, Geranien, Schnaps, Autogummi, Lippenstift –
Blut und Schweiß – Geruch der Stadt, Atem des Lebens: Mehr, mehr
als ein Haufen Steine! Das ist Tod und Leben, Arbeit, Schlaf, Wind
und Liebe, Tränen und Nebel!
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Stadt, Stadt:
Mutter zwischen
Himmel und Exrde
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